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Herbst . . .
Es loar ein bunter Herbst, und die Verhalten«

Tragt olles Vorletzten über das Spnb gebreitet. Als
vergäße dw Natur , da es nun doch zum Sterben geht,
ihre weise Sparsamkeit und verschwendetechr Gelb
und Grün und Rot mit der Leidenschaft des ver¬
lierenden Spielers . Und dann wieder eiin milder
und fröhlicher Hauch, als gäbe es doch noch etwas zu
hoffen, und dazwischen die. unsägliche Wehmut des
Herbsttages, in dem etwas tote Frühling mitschwebt
und in den wir unsere Kranket! hinausführetr.

Und dann plötzlich geht ein leises Singen im
Sonnengold des herbstlichen Früh nachmittags durch
die Lüste und schmiegt sich wie ein zarter Sklber-
schleier unt unsere Sinne . „K l i n g e, kleines
F r ü h l i n g s l i e b . . ." Es kreuzt unser« Weg —
ist es außen oder innen? Mit schnellem Griißen
will das Liedchen weiter , daß ich seine Zuge nicht er¬
kennen kann — als ob nur seine Musik vorbeiklänge.
Aber ich halte es fest: „Lied, wo kommst du her?" —
„Aus beut Frühling komm' ich, von den Veilchen her.
Und ich bekam den Auftrag mit, wenn ich eine Rose
schaute, sollt' ich sagen, daß mein Dichter sie grüßen
läßt. Aber ich verträmnte mich den Sommer über
auf den Waldw esen und nun bin ich traurig , daß
es nicht mehr gelingen wird. Denn so versteckt und
matt sind diese letzten Roseit, daß ich minier vor¬
übergehe, ohne sie zu grüßen, und sie zu spät erkenne,
und wenn ich umkehre, sind sie gewelkt. Wenn ich
ober aus der Ferne schon eiue grüße, so 'ist es nach¬
her gewiß keine Rose, sondern irgend' etwas Buntes,
Anderes, was nicht duftet. Nun aber Hab' ich Eile
— dort am Zaun —"

Und weg ivar es. So könnt' ich ihm nicht ein¬
mal. sagen, daß sein Dichter sicher nichts anderes er¬
wartet hat. Denn er hat unser Los gekannt, daß
wir die Rose nicht grüßen, der wir begegtren, und
wenn tuit etwas grüßen, es keine Rose war -—

O. R . W.

AheLngKld
Die Rh ei nufer, ursprünglich von Kelten bewohnt,

deren Spuren noch in zahlreichen Ortsnamen zu er¬
kennen sind, wurden früh von Gennaneu erobert
und neu besiedelt. Zwar lief lange Zeit die Grenze
de« Römerrerches am rechten Rheinufer her, und
dxr Strom erschien noch dein Dichter Ausonius um
das 370 n. Chr . ein Grenzwall,

„UnübMWOtbar den Franken, Chauraven und
allen Germanen ",

allein es währte nur noch kurze Zeit , da flutete ge¬
rade der mächtige Völkerbund der Franken, aus ver¬
schiedenen deutschen Stämmen zusa nunengeschweißt,
über den Rhein hinüber und machte das römische
Gallien sich tmtertan . Der Frankenkönig Chlodwig
gjug von Köln aus westwärts, und in den wilden
Jahrhundert »«, nun folgten, «rivuchs manch*»

Held, dessen Taten von Mit - und Nachwelt gepriesen
wurden. Karl der Große liieß di« Heldenlieder seines
Volkes aufzc'ichnen, aber seist Sohn Ludwig der
Fromme verbrannte sie Wieder, weil darin ja das
Heidentum verherrlicht schien. Trotz alledem hielten
sich döe Stoffe ntündlich noch bis zur Hoheitstaufeu¬
zel , wo sie, vielfach verändert und tmßverstanden, ini
Nibelungenlied und in Heldenbücheru wieder aus-
tanchten. Wir besitzen .aber auch noch manches in
ältpren Fassungen, -indem vom Rhyin her über Soest,
Bremen, Hamburg, Dänenmrt deutsche Männer die
Stoffe' we .iertrugen, bis sie auf der Insel Island
in beu Liedern der Edda und der Skalden ausge¬
zeichnet wurden.

Die Fluten des Rheins waschen aus deut
Quarzgeste-m, über das sie rollen, st.« blinkenden
Quarzkristallie, Rheinkiesel genannt, die sonst als
Edelsteins hochgeschätzt wurden, aber auch Goldkörner,
und dtlrch Waschen und Siebetr des Rheins,arides
hat man seit Milten Zeiten gewaltige Massen Rhein¬
goldes gewonnen, besonders jin Breisgau . „Gut
ist des Rheins Gold zu besitzen," heißt es schon in
der Edda, und das Rhsingold ist denn auch der tiefste
Urgrund der Sccge vom Nibelungenschntz. In der
Edda heißt das Halsgeschmeide der Göttin Freya
Brinsingamen , ein Name, der ans Breisach und den
Breisgau h ndentet. Der knnstberühntte Schmied
Wieland, in der Edda Wölunder genannt , stammte
vom Rhein . Der angelsächsische Dichter Galfred von
Monmouth sagt:
poouls , quse seulpsit LuHsnttus in urbc Sigani
Wieland hat diie Pokale geschmiedet int Lande zu
Wegen, er hält also das schon früh erzberiihnrte Se-
gerland für Wielands Heinkat.

Ws Wisla,ird gefangen und verstümmelt dasitzt
und nran von ihm Goldgeschrneide heischt, klagt er,
Witz in der Edda steht, folgendermaßen:

Hier war kein Gold wie auf Graniüs Wege,
Fern ist das Land den Felsen des Rheins,
Mehr der Kleinode mochten wir haben,
Tg wir heil daheim in der Heimat ta t saßen. —

Grani ist Siegfrieds (Sigurds ) sagenberühmtes Rotz.
Dem jungen Segurd schmiedete Regin das Schwert
Gram , das war so scharf, daß er es zur Probe in
den Rhein steckte und eine Wollflocke den Stront hin¬
abtreiben ließ, dg zerschnitt das Schwert di« Flocke
wie das Wasser. Mi« dslchsm Schwert schlug er nun
den Amboß Regins entzwei und zog dann aus , deit
Drachen Fafnir zu töten, der aus Goldschätzen saß.
Me Fafnir von seinem Golde kroch, da erschlug ihn
S gnrd, bemächtigte sich des Schatzes und wandte sich
nun südwärts ins Frankenland . Wegen des Schatzes
ist später Sigurd ermordet worden, und den Schatz
hat man wiederum in den Rhein versenkt, woher
er stammte. In der Edda heißt es:
Nur der Rhein soll schalten mit dem verderblichen

sSchatz,
Er kennt das asenverwandle Erbe der Hnislungen.
In der Woge gewälzt, glühn die Walringe mehr,
D*nn hier in dm Händen der Hunnensöhne.

Die Geschichte der MKrtiusburg
Bon Bodo E b h a r d.

(Schluß.)
Der Umbau machte die Burg ztl einem Wohn-

bau, der 'heute noch eine ausgezeichnete Unterkunft
für die Steuere «nähme des preußischen Staates ge¬
währt . Er dient außerdem verschiedenen Beamten
zu Wohnzwecken. Die Außenwerke sind namentlich
durch den Bau der Eisenbahn im Jahre 1862 zer¬
stört worden und vor der Burg^ machen sich einig«
geschmacklose tnodevne Lagerschuppen breit , so daß
heute noch w e vor 600 Jahren die Güter von Zoll-
Wächtern bewacht werden. Auffallend ist, daß in
all den Urkunden bis zum Jahre 1775 niemals von
der Burg untgr dem Namen Martinsburg die Reds
ist, der Nanie also offenbar einer ganz neuen Zeit
sein Entstehen verdankt.

In den Wi rren nach der französischen Revolution
verlor Mainz seist Besitzrecht in Oberlahnstein und
die Burg kam an das Herzogtum Nassau und d eute
unter diescnr triiie bisher als Beamtenwohung und
Amtshaus und der gleiche Zustand blieb 1866 nach
dem Uebergang an Preußen bestehen.

Aus dev älteren Zeit sind noch einige Rechnungen
überliefert, d e von beu Einnahmen des Lahnsteiner
Zolles «in Bild geben. Auch über die Kosten einer
gastlichen Bewirtung wissett tvir genaueres.

Nach der ersten Rechnung, die der Zollschreiber
Paul von Geisenheim dem Erzbischof Heinrich III.
für die Jahre von 1340—42 abgelegt hat, bestaitd
die ganze Einnahnte des Zolles von Lahnslein in
1145 Pfund 7 Schillingen und 2 Groschen TurnoS.In
einem Jahre betrug derselbe also beiläufig 560
Pfund . Tantals betrug das Pfund Heller nach dem
heutigen Werte des Geldes im 24 Guldenfuße 12 fl.

E ne Rechnung des ZollschvetbersPaul ans dem
Fahre 1344 über Auslagen stir ein viermaliges
Gastmahl der Freunde des gleichen Erzbischofs ver¬
zeichnet- 16 Ochsen, 22 Schweine, 140 Stück Hühner,
10 Hahnert, eine Menge saftigen, gebackenen Flei¬
sches, Fesche, Eier , Zugemüse usw., nird dies alles
zusammeit kostete 5 Pfund 17 Sch.llinge und 12
Heller, d. i. ungefähr 66 fl. (130.Morl ). Die übrigen
Ausgaben im Hin- « ttib Herwege betrugen für aller¬
hand Frucht für Wein, Heu, stir die Küche, für
5 Tonnen Heringe, für Käse, Lichte usw. ungefäh»
14 Pfund oder 168 Gulden.

Ein Rhsinflsß vor hundert Zähren
Sonst war ein „Kapitalflvß" schier eine schwim¬

mende Insel . Wie utis der Pfarrer Lang ans Neuen¬
dorf H Koblenz erzählt, der im Jahre 1789 ein¬
mal zu Floß rheinahivärts von Andernach bis Dort-
recht gefahren ist, halte ein solches Floß tausend Fuß
in der Länge ttnb neunzig in der Breite ; es standen
darauf ein Dutzend geräumige Hütten, die von fast
500 Knechten bewohnt wurden . Tannen und Eichen
iparen des Floßes einzige Bestandteile. Als Lang
an Bord gegangen war, kamen die Zollbeamten von
Andernach and von ander»» Orten zu einer &*»&>



Tulfff <ntf8 fftoff. Wrtcß f)i1stflett 9Tct>er/tmpfen mit
ben  0 'i'iprem, bielent fUtcffen unlb  Aufnotieren waren
fie  endüch befriedigt und gingen in die Herrenhütte,
wo ein kostbves Mahl , bei dem jauch Champagner
und Burgunder floß, ihre Falten glättete und ihre
Mienen inimer freundlicher gestaltete. Der zweite
Tag galt der Vorbereitung zur Abfahrt des Floßes;
Wahrschauer werden entsandt, Bäcker, Metzger und
diele Handwerker kommen und gehen, das Ufer wim¬
melt von Menschen, die geworbene Mannschaft kommt
an Bord, erhält ihre Anweisungen und ihre Posten.
Der Obermeisterknechtmustert fein: Volk, hält eine
bündige, enorgsch Anrede, sägt, jeder bekäme bis
Dortrecht fünfeinhalb Taler und die Kost, bei unge¬
wöhnlicher Arbet 12 Kreuzer im Tag mehr. Wie
alle das zufrieden waren , erscholl das Kommando:
„Uebenall!" Alles lief in die Küche und erhielt Ra¬
tionen, die sie zu sieben und sieben an irgend einem
Brlken verzehrten, die Meisterknechte aßen in einer
Hütte ; Bier bekam jeder nach Lust. Jetzt hieß es:
„Betet überall !" Die Mützen ftogen ab, und nach
einem Stoßgebetlein begann die Fahrt . Der Steuer¬
mann gebot mit Zeichen und Hutschwenken; das rechte
Ufer hieß: Hessenland, das linke: Frankenland . In
der Herrenhütte wohnte der Floßherr , darin waren
mehrere Schlafzimmer, ein Bureau , des Steuer¬
manns Kajüte, Borratsräume und ein Floschenkeller,
zuletzt den Speisesaal und ein Kammerzelt. Oestlich
davon standen die Bierfässer, auch vier lis sechs
Ochsen, welche zu schlachten und herzurichten zwei
Metzger gedingt waren. Auf der ganzen Reise ver¬
brauchte man: 40—50 000 Pfund Brot von allerlei
Form und Güte, 10—15 000 Pfund Käse, 10—15
Zentner Butter , 10 Zentner Dörrfleisch, 40 Malter
Hülsenfrüchte, 10 Malter Salz , 600 Ohm Bier , 3- ^
Stückfaß Wein. Die Küchenhütte war sehr geräumig,
das Feuer darin erlosch nie, ein Meisterkoch besorgte
die Herrenhütte, regierte aber auch die „Schmuddel¬
küche". Land beschreibt dann auch das Floß, seine
Handhabung und Steuerung im einzelnen und ver¬
rät , daß cs wohl 500 000 Kubikfuß Holz enthalte, im
Werte von einer Viertelmillion Gulden, wozu 100 000
Gulden Unkosten kamen von Mainz bis Dortrecht.
Im Jahre 1809 sind noch 85 so große Flöße den
Rhein hinabgeschwommen.

Abend im Herbst
Noch einmal will ich durch den Abend schreiten,
Roch einmal soll an mir vorübergleiten
Die ganze Schönheit, die der Herbst gebiert,
Die ganze Schönheit, die er schon verliert.

Es färbt sich braun das Blatt , die Früchte fallen,
Und Nebelschleier dämpfen dumpf das Schallen.
Das ist das Sterben . Ist das Sterben schön!
Ich wollt, ich wär bereit, schon mltzugehen . . .

Wilhelm S p a e l.

Dis Postreklsme
Don Adolf Lindemann

Nikodemus Sauerampfer gab sich bisher alle er¬
denk!!che Mühe, absv ihm ist nun doch di» Puste
auSgegangen.

Weil Post und Eisenbahn Defizit haben, soll
dies zukünftig durch Post- und Wisenbchnreklame ge¬
deckt werden. Die Postwagen werden bald wieder
im leuchienden Ockergelb prangen. Zwar wird ihnen
das „Kaiserliche" fehlen, auch arrf den Reichsadler
wird man verzichten, dafür wird «in expressionift scheS
Männchen Gliederverrenkungen an der gelben Sai¬
tenwand «usführen und verkünden, welche der beste
Schuhkrem ist. Ehe man einen Brief an die Liebste
in den blauen Postkasten wirft , liest man ans der
Klappe des Eiüwurss , wo man das beste Kinder-
«ährungsmittel bezieht.

Das alles hätte Herr Sauerampfer letzten Endes
ertragen , denn Glockenseile sind Sedenfäden gegen
seine Nerven, aber iffe Post- und Eisenbahnrcklame
ging im Lause der Zeit entschieden zu weit. Was
sagen Sie zu folgendem Erlebnis des Herrn Sauer¬
ampfer? Er erwacht« eines NachtS durch ein knacken¬
des Geräusch im Nebenzimmer. Zweifellos statteten
Einbrecher ihn: einen Besrrch ab. Rasch entschlossen
eilt Sauerampfer zum Fernsprecher, um die Polizei
herbeizurufen.

„Her Amt!"
„Bitte , Fräulein , schleunigst Poltzeiamt . Eile tut

not, bei mir —"

„ &evn. .{SWfen t&Kr  ftfswt e/fnnvat  OwstUpWen
gegen Neurasthenie benutzt? Gie find zu bszich« ,
durch die pharmazeutische—"

„Herr des Himmels, ich will die Poliz« , keine
Pillen ! Bei ttte sind Einbrecher!"

„Gegen Einbruchsdiebstahl versichert die Univer¬
sum-Versicherungsgesellschaft um die niedrige Prämievon —"

Jetzt fing Herr Sauerampfer an zu brüllen, und
di-» Einbrecher zogen es vor, zu verschwinden; leider
lvaren auch einige Silbersachen mit verschwunden.
Deshalb schätzt Herr Nikodemus Sauerampfer die
Postreklame nicht sonderlich und verzichtet auf Post
uud Fernsprecher.

Aber auch bei der Eisenbahn machte er trübe Er¬
fahrungen. D e sonst so übersichÄchen Fahrpläne
waren durch Reklame ein buntes Durcheinander ge
worden. An den Zügen und auf den Bahnsteige;
stand nicht mehr die Fahrtrichtung der Züge, son¬
dern welche Zigarette und Schokolade die beste fei.
Der Schaffner und Pförtner gaben über jede Sekt¬
marie und Maniküre, über alle Haarwäffer undZcchn-
pasten erschöpfende Auskunft, nur nicht über die Ab-
fahrtzqiten der Züge.

Herr Sauerampfer verzichtete auch auf die Eisen¬
bahn, weil er durch den langatmigen Reklamevortrag
dös Fahrdienstleiters den Zug verpaßte.

Di:ele Leute werden Wohl ebenfalls der Post und
Eisenbahn entsagen und das Tefzit derselben wird
noch größer sein. Womit deckt man nun dies De¬
fizit? Durch Bessermacheu! Einst wird sich die
Post sowohl als auch die Eisenbahn wieder .zurück-
finben in die reklamelose, gar nicht schreckliche Zeit
und sich eine Schillersche Votivtafel sinngemäß also
zu e gen machen:

Welche Reklame ich mache? Keine von allen,
Die du mir nennst. — Und warum keine? Aus

Reklame!

SchrrsttUM
Goethes Verhältnis zu Gott

Goethe war schon als Knabe ein Gottsucher, der
sich in kndlichrührender Weise «ine Art gottesdienst¬
lichen Kults bildete. Und je älter er wurde, je mchr
sich seinem Forschvrgeiste auf allen Gebieten di» Ge¬
heimnisse des Weltalls offenbarten, desto mehr festigte
sich n ihm die Gewißheit von dem Allumfasser, dem
Allerhalter , den wir Gott nennen . „Faßt und erhält
er nicht dich, mich, sich selbst?" fragte Goethe im
Faust . Irgendjemand hat den jugendlichen Goethe
einen heidnischen Titan Mt dem christlichen Drang
nach Erlösung, den Faust aber geradezu eine zweite
„Weltbibcl" genannt , an deren Anfang und Ende
Gott spricht. Auch sonst sind die Beiveise in Goethes
Werken so zahlreich, daß wir uns hier auf eine kleine
Auslese beschränken müssen. So spricht er im Buch
des Sängers von den menschlichen Geschlechtern, die
noch Himmelslehr in Erdensprache von Gott empfin¬
gen. Im „Talismann " finden wir das Bekenntnis:

Gottes ist der Orient,
Gottes ist der Ocoident
Nord- und südliches Gelände
Ruht im Frieden seiner Hände.
Er , der einzge Gerechte,
Will für jedermann das Rechte!

Im Buche des Parsen empfiehlt er:
„Gott auf seinem Throne zu erkennen,
Ihn den Herrn des Lebensquells zu nennen ."

und im Buch der Sprüche ruft er aus:
„Was machst du an der Welt, sie ist schon gemacht
Der Herr der Schöpfung hat alles bedacht!"

und an ariderer Stelle daselbst:
„Dunkel ist die Nacht, bei Gott ist Licht!"

Bon einer Pfauenfeder bekerurt Goethe (im Buch der
Parabeln !): »

„An dir wie an des Hmmels Sternen
Ist Gottes Größe im Kleinen zu lernen!"

Auch zu der Sendung Jesu Christi nimmt der Dich¬
ter Stellung (siehe auch Brich der Parabeln ):

„Vom Himmel steigend Jesus bracht'
Des Evangeliums ewige Schrift,
Den Jüngern las er sie Tag und Nacht;
Ein göttlich Wort, es wirkt und trifft ."

Auch mit unserer Rückkehr zu Gott am Ende unserer
irdischen Laufbahn hat Goethe sich gläubig beschäftigt
und an das Ueberzeitliche geglaubt, an das Jensei-

wohin wir „lm Anfchsnr, ewiger Nebe" ver-
schweben werden.

Das ist überhand wohl das Größte au Goethe,
daß er, je mehr er Gott in der Natur erkannte, sich
umsomehr unter diese Erkenntnis beugte, im Gegen¬
satz zu andern Gelehrten, die mühsam erkannte Na¬
turgesetze für eigene Weisheit halten und dadurch so
stolz und eitel werden, daß sie den urewigen Welten-
lenkor sogar zu leug nen sich unterfangen.

Eine Schiller-Feindin
In den Denkwürdigkeiten des Hamburger Thea-

terd rektors Friedrich Ludwig Schmidt erwähnt dieser
eines Dienstmädchen, der Hamburger Schauspie-

lsvin Madame Mala , das wegen ihrer drastischen
Antworten in Hamburger Bühnenlrsffen bekannt
wrr . In Wut aber geriet diese wunderliche Alte,
w:e Schnndt erzählt, über sünfaktiae Trauerspiele
und deren Dichter: Jeder , der ein langes Stück
geschrieben hatte, war ihr verhaßt; den Bierfässer des
"Tell, " „Don Carlos " usw. betrachtete sie als ihren
Todfe nd. Wegen der lange währenden Proben
brannte ihr . nämlich oft das Essen an , und sie
fluchte: „Dese verdammt« Klerl, de Schiller, söll
sik wat schämen! Wat glöwt he denn, kann eck die
Kloß' bet drei Uhr warm erhallen?" — Ja , an was
die Dichter nicht alles denken sollen!

Von Dr . Edgar Jst e l.
. (Schluß.)

So kommen wir denn zur zweiten wichtigen
Frage : Welches  I n st!r u m e n t soll gespielt
werden? Die Entscheidung dieser Frage ist viel
schwieriger, als die der ersten. Zwar wird auch
hier bei ausgesprochener Begabung kaum ein Zweffel
obwalten: Verlangt das Kind nach einer Geige, so
gebe man ihm ruhig Violinunterricht ; hat es sich
von selbst^nnt Vergnügen am Klavier versucht so
mag dabei bleiben. Auch die Beschaffenheit der
Hände prädestiniert oft für ein bestimmtes Instru¬
ment. Es ist freilich keine  gesunde Grundlage
die das Klavier  schafft, vorangegangenev Biolin-
oder Biolincello-Untevricht ist von größtem Vorteil
(um von den Blasinstrumenten , deren Beherrschung
unter den Dilettanten leider sehr selten ist, deren
Solo-Literatur aber auch wenig Abwechslung bietet,
gar nicht zu reden), aber wenige sind in der Lage,
Geld und Zeit für zwei Instrumente aufwenden zu
können. Immerhin aber habe ich gesunden, haß
me nieisten Spieler von Streichinstrumenten doch
noch später Zeit und Lust finden, sich ein wenig He¬
bung auf dem Klavier anzueiignen, während dem
Klavierspieler, der kein Streichinstrument gelernt hat,
große Vorteile entgehen, da eben doch der Höhepunkt
des Schaffens unserer klassischen Meister im Orchester
und Streichquartett l egt. Dagegen hat man auf
dem Klavier wieder die Möglichkeit, alle mnsikoLschen
Kunstwerke, mögen sie für dies Jnstrumen ursprüng-
lich gedacht sckm oder nicht, sich vorführen zu können,
und es neigt sich, wenn man die leichte Zugänglich¬
keit guter Klavierauszüge bedenkt, die Wagschal«
wieder sehr zu Gunsten des Klaviers . Ich . spreche
l/ >er natürlich immer - nur von solchen Kindern,
denen die Musik voraussichtlich nicht Berns wird;
aber auch der Virtuos aus einem Soloinsirnment
wird einer gewissen Kenntnis des Klavierspiels nicht
entraten können und dürfen, ganz abgesehen von
zukünftigen Komponisten (die stets erkennbar sind am
unwiderstehlichenDrange zu selbstschöpserffchen, wenn
uch zunächst Primitiven Arbeiten), denen rechtzeitig

Klavier- und Theorieunterricht zu geben Pflicht .st,
Null man nicht das Talent auf Abwege geraten lassen
Theorieuntervicht sollte überhaupt — wenn auch in,
bescheidensten Unifange — jeder Musikbeft ssene er¬
hallen ; gibt es doch nichts Kläglicheres, als das sinn¬
lose, mechanische Herunterspielen von Tonstücken,
deren Aufbau und harmonischer Sinn dem Ausüben¬
den ein Buch mit sieben Segeln bleibt. Eines be¬
sonderen Lehrers bedarf es hierzu nur im Falle
höherer Ausbildung; man wähle eben von vornherein
keinen Kunsthandwerker, sondern einen wirklichen
Künstler, der mehr als nur Technik besitzt, zum
Lehrer und gebe nicht feine Kinder aus falscher
Sparsamkeit dem Mindestbietenden in Submission.
Namentlich auf dm, Gebiete des Klavier- und Ge-
sangunteruchts macht sich neuerdings ein Bildungs-
Proletariat bemerkbar, vor dem bei.allem re-n mensch¬
lichen Mitleid nur gewarnt werden kann. Z-rMch
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batf auch nicht vsÄchwiezerr werdsn, daß mancher
technisch auf der Höhe stehende, sich enes berühmten
Namens erfreuende Künstler theoretisch sehr schlecht
beschlagen ist. Danil sollte er aber so ehrlich lein,
besonderen Theo-vieunterricht für senen Zögling zu
beantragen.

Noch «idle dritte  und letzte Frage mag man
auswerfen: Welche Anforderungen solleil ail einen
nützlichen Musikunterricht  gestellt werden?
Die Antwort lautet : er soll zum lebendigen Erfassen
bedeutender musikalischer Werke sichren. Die Technik,
deren Erwerbung unbed ugt erforderlich ist, will man
nicht ewig ein Stümper sein, werde also nicht Selbst¬
zweck, sondern bleibe stets nur Mittel zum Zweck,
die, Anleitung zu gesundem, natürkchenr Vortrpg nicht
nur eingepaukter Paradestücke, soildern jedes ' belie¬
bigen, Miittslschweren Stückes, schon beim Primapffta-
stück (d. h. bei einem bisher völlig unbekanntem
Stuck) Hilde den Kern der Unterweisung! Ausg--
schlosien seien alle seichten Birtuoüristücke und senti-
mentale Salonschmachtlappcu., und die Erziehung ba¬
siere so lange .auf ausschl eßlih n Pflege von Back,,
Haydn, Mozart und Beethoven, bis ein Mißverstehen
der Romantiker ausgeschlossen ist. Dann mag ferner¬
hin getrost zu moderner Literatur gegriffen werden,
und auch gegen eine verständige Vorbereitung aus
den Genuß der Werke Richard Wagners durch Stu¬
dium guter  Klavierauszüge ist bei Vorgeschrittenem
Urteil nichts eünzuiwenden; denn wer eine solide Er¬
ziehung genoffen hat, wird sein Klavier nicht zu
jener, öden, remmusikalischen WciMerninpelei m-ß-
brauchen, ibfe wie eine Epidemie g-Wssi. rt und gegen
die der Meister selbst schon — leider ohne Erfolg' —
Front gemacht hat.

Die ersten KinberlÄgen
Gottft-W Keller, der in der Jugendgeschichtc

se nes „Grünen Heinrich" so tiefe Blicke in die Kin-
derseele getan, verweM ausführlich bei einenl Vor¬
fall, bei dem der eben erst in die Schule gekommene
Knabe ganz zwecklos eine Lügengeschichte erzählt uni
dadurch GjffäHrten schwere Straseil zuzieht. Keller
schreibt diese kindliche Lust zum Lügen, die er b-i
sich beobachtet, seiner dichterischen Phantasie Aber
die Wissenschaft, die sich seitdem ausführlich mit der
Erscheinung der Kinderlüg .' beschäftigt,' hat sie auch
bm dem ^ normalen , nicht ungewöhnlich begabten
Kinde gleichsam als einen natürlichen Entwicklungs-
Vorgang beobachtet. Gerade bi:lei Lügen ganz kleiner
Kmder sind psychologisch besonders interessant und
geben den besten Hinweis für. die moralische Bewer-
tung und die pädagogische Bekämpfung dieser Erscbei-
rmmg. Deshalb beschäftigt sich Julius Beßmer ' in
einem Auffatz der bei Herder in Freiburg eriche'nen-
den Monatsschrift „Stimmet : der Zeit " aufgrund der
umfangmchen Forschungen der modernen Kirck-er-
Mchologie mit der „Lüge der ersten Kinderjahre ."
T :e Möglichkeit zu lügen tritt beiin Kinde schon recht
früh mtf, denn sein Verständnis ist bereits zwischen
1)4 und drei Jahren so entwickelt, nur Wahr und
Falsch zu unterscheiden, und auch der sprachliche Aus¬
druck ist weit genug gediehen. Doch beweist das
Lugenkönnen natürlich noch keineswegs, daß das Kind
tatsächlich schon so ftüh lügt. Alles, was nmn als
jachliche Lügen in den ersten zwei Lebensjahren be¬
zeichnen wollte, geht auf eine unrichtige Ausdeutung
des kmdlichen Verhaltens zurück. Das Verstecken
erues verräterischen Gegenstandes ist ebenso ohne jede
Tauschungsabsicht verständlich, wie das ruhige Ge-
sitztchen nach einem losen Streich. Wir müssen vor
allem auf der Hut sein, dem Kinde seine Worte n cht
falsch auszulegen und nicht die Erkenntnis der Er¬
wachsenen in sein- Gedankenwelt hineinzulesen. Wie
solche kindlichen „Scheinlügen" entstehen, wird an
pftngen Beispiel -u erläutert . Ein Mädchen hatte mit
emem Jahr neun Mon aten an Schafblattern aelitte
und beantwortete jede 83)"”' *• - --
war , mit „iueh: Berührung, die -ihm schmerzhaf

worauf man es in Ruhe ließ.- r V pr' " "r — ««« *« va im avui/K IKJj . In
folgedeffen ragte es auch später, wenn es beim Spi-
nicht gestört werden wollte, unwillig „tvewe". Nu
will aber das Kind damit nicht sagen: „Ich hal
Gchmerzen," was eme Lüge wäre, sondern da
„mewe" bedeutet bte bloße Abwehr und heißt so vi-
wve „Laßt mich in Frieden ." William Stern dc
bedeutende Kknderpsychologe, führt aus der Erfal
nmg mit seinen eigenen Kindern einen Fall an , i
dem d.e Llkiahnge Hilde ben Bruder schmerzhaft g.
knifferr hatte . Als man ihr das später vorhielt, rsi

sie mit unwilligem Gesichtsausdruck: „Nein, nein !"
Das sollte aber keine Ableugnung bedeuten, sondern
nur den Wunsch auSdrücken: „Ich will davon nichts
hören."

Gerade wenn die Kinder die Sprache erlernen
und sich beMiits einen kleinen Wortvorrat angeeignet
haben, plaudern sie außerordentlich gern und Viel und
phantasieren alles Mögliche zusammen. So erzählte
z. B . die drei Jahre fünf Monate alte Eva Stern,
„von einem kleinen Baby, " wie das Baby sich mit
dem Regenschirm, den es aufgespamnt, ein Loch in
den Kopf gepickt und wie sie, die Eva , beim Vater ein
großes HesiPflaster geholt, es durchgeriffen und auf 'u
Kopf geklebt habe, „und wenn es abgegangen ist, dann
habe ich ein neues anfgsklebt. Da hat aber das Baby
geweint." Nur ganz unvernünftige Menschen werden
hier von Lüge sprechen. In jedem Kinde steckt ein
kleiner Dichter, und di« Leichtigkeit, mit der es sich
in seine Sickels hrneinlebt, läßt es aus die G-renM
zwischen MArMchMt und Einhildurig nicht achten.
So antwortet z. B . ein kleiner Lvckenkopf dem Vater
auf die Frage , warum sie in den Garten gegangen sei,
echt dichterisch.: „Ditz Blumen haben mich gerufen,"
und als der Vater fragt, was sie gesagt hätten, er¬
widert das Kind: „S '-e haben gerufen: „Margavitchen,
kvinm!" Aber auch richtige Lügen kommen gelegent¬
lich vom vollendeten dritten Jahr an vor, unter denen
die weitaus meisten Angsüügen sind. Der drei Jahre
vier Monate Mej Günther hat eilt Stück Tapete ab¬
gerissen, und sagt, aus die Frage nach dem -Schuldi¬
gen, gleich idtzr schuldlosen Schwester: „Ich nicht."
Auf hie Aufforderung der Mutter : „Komm her,"
bsi'gt er die Häiide hinter dem Rücken und sagt:
„Aber nicht hauen ." Auf eine erneute Fragg gibt
er die Untat zu. Es handelt sich also hier nach
Stern unr einen „Lügenkaim," und jedenfalls wird
man solche ersten Kinderlügen im Keime ersticken
können, wenn man dilr Kleinen nicht durch Strafe
noch mehr Verängstigt, sondern ihnen nur ! „klar macht,
daß git e Kinder immer gleich sagen, ivas richtig ist."
Nicht so häufig wie die Angst- und Abwehrlügen sind
die Lügen aus Eßlust 'und Naschhaftigkeit, bei denen
auch im frühen Alter ein? kleine Strafe angebracht
ericheint. Eine dritte Art frühkindlicher Lügen sind
wechselseitige Bezichtigungen; doch sind diese: häufig
unbewußt. Die drei- Jahre sechs Monate alte Eva
finde-: hren Stock zerbrochen in der Nähe der Köchin
und sagt: „Ditz Toni hat meinen Stock kaput ge¬
macht." Als die Mutter sie ernst fragt, ob sie das
denn gesehe-n habe, muß sch es verne-iüen und erklärt
nun dem Kindermädchen: „Sieh mal , Else, mein
Stock-ist allein kaprrt gegangen." Nach all dem kann
man sfffftsllen, daß die Kinder bis etwa zum sechsten
Lebensjahre nicht lügenhaft sind, und so besteht das
Wort des großen Seelenkenners Jean Paul zurecht:
„In den ersten fünf Jahren sagen unsere Kinder
kein wahres Wort und kein lügendes, sonder sie
reden nur . . ."

Mutter. . .
Wie du oft auf dem Bettrand saßest,
die trockene Kruste im Kaffee weichtest,
uns armen , blaffen Kindern reichtest

und dann selbst aßest . . .
Die alten Kissen

rotkcmtzrt, mager, Mffchliffen,
und dir: blaß wie die gekalkte Wand;
und immer zitterte die knochig-dürre Har-d!

Mutter , das vergiß ich nicht.
*

Mitten ans all den fremden Gestalten:
plötzlich kaiiist du auf mich heran,
mit den Augen, den tiefen, alten,

sahst du mich so innig an:
ganz noch das alte Bauernweibchen,
die Hohe Haube, das bunte Leibchen
und die tausend Runzeln im braunen Gesicht.*

Warm drückte ich die rauhe Hand-
und all die schönen, geputzten Damen,
die auf und ab die Alleen kamen:
Bor dir ward alles eitler Tand!

Irm ; HirfchberD
Erzählung von Fritz Müller.

Frau Hirschberg war unser« Näherin . Alle vier¬
zehn Tage war Gewandbesichtigung fit» uns sechse
— fünf und ein Mädel.

„Hosen, Röcke vorgeiviesen! Heute kommt Hömu
Hirfchberg, Kinder !"

Und dann kam sie airgewackell und besichtigte f»
nächst im groben einen großen Kleidsrberg mit Lö¬
chern, Triangeln , Auffchlitzungen usw.

„Tß , dß, dß!" machte sie mt einem sonderbaren
Schnalzen, „dß, dß, dß, ich sags ja — di« Buam die
Buam ! —"

„Frau Hirschberg", warf ich ein, „von unserer
Schwester .st nicht weniger zeru fsen." — „So ? no
ja, no ja , — aber d' Haupffach find halt doch die
Hosenboden bei den Buam . Df . " , dß, wie si«s
grad anstelln . .

„An gußeisernerr, dert täten s' auch zerreißen",
sagte die Mutter.

Beleidigt über den „Gußeisernen" gingen w-ir
Buben arrs dem Zimmer — aber ivruii wir r .-dsr-
kamLir, war allelr Schaden beseitigt.

,/Tß , dß, dß," mach:« Frau Hrschberg, und merm
ich wiederkomm' in vierzehn Tagen werden Jure
Herren Biiam hoffentlich nicht wieder gar soviel
zerrissen haben, Frau Müller : So , und jetzt .at
God be sammen . . ."

Frau H-rschbarg -hatte einen festen Aagessatz.
Eine halbe Mark Lekanr sie für den Tag bei ft -irr
Kost, eine halbe Mark . . . Seit Jahren schon.
Mehr nahm sie nicht. Ich weiß noch gut, wie sie
die Mark zurückschob, die die Miutter geben wollte.

Frau Hirschberg hatte einen Sohn . Der ging
vor vieler! Jahren nach Arueftka. Auch von unS
fünfkil wollte einer übers große Wasser. „Also

rraeha, Herr Hans, net wah, grüßen S ' mir mein
Alois halt, mein Alois, wissen S ' . . ." und dabei
beugte sie sich plötzlich tief über ihre Arbeit.

„Wo wohnt Ihr Sohn Frau Hirschberg?"
,-Ja -, die Straßen weiß sin nimmer , ich Hab' mir

denkt . . . ."
„Ten Ort , Frau Hirschberg, mein' ch." — „Den

Ort ? Halt in Amerika, Herr Hans , Sie müssen ihn
schon fiüden, wenn —"

Hans wollte lachen. Aber Mutter winkte mit
den Augen „— wenn Sie sich umfchau'n gelt, daS
tun Sie ? Und sag'n Sf halt dann an schönen Gruß,
an schönen Gruß . . ."
^ Noch tiefer beugte sie sich über ihre grairsame
Flickarbeit. Fast nicht mchx auffchauen' wollte Sie.
Und das heiße Bügeleffen machte an der Stelle , wo
de Men Augen gerade darüber waren, einen Zbcher
. . . „Jawohl , Frau Hjrschberg," sagte Hans mi*
ftairier Zuversicht, „ich find chn schon, den ÄloiS" -
Unter siebzig Mlllwnerr Bleuschen cn einem Riesen-
lande, wo kein Mensch sich um den andern künrmert.

Bon da ab, wenn sie kam, vergaß sie auch das
„Dß, dß,̂ . . ." und fragte regelmäßig: „Nun was
scyreibt Herr Hans ? Hat er ihn schon gesunden?"

Hans fand ihn n e , den Alois. Wir aber fan¬
den nur zu bald, daß dieser Sohn ein Taugenichts
gewesen war und ein gerülteLt Maß von Herzeleid
über seine Mutter ausgoß, ehe er nach drüben aina
vor Jahren.

Dann kam ein Flickiag, wo Frau Hüschberg aus-
bleb . Seit dreizehn Jahren zum erstem:-al.
Da ivanderte die Mutter auf den Unteranger Nnm-
mer sechsunddverßig, stieg die sw len Trevpen auf¬
wärts , klopfte und trat sin : „Nun , Frgu Hirschb rg,
krank?" — „O nrei', wie mich das freut, daß S .e
kommen, dß, dß, dß, und der Herr Sohn ist auch
dabei, dß, dß, dß, ja , was ivär denn jetzt net des
• • ■“ — „Wies Ihnen geht, Frau Hirschberg, möch¬
ten wir-mich wissen." — , p mnj ' jnovaen bin

ich ioieder auf: es ist ja nicht der Mühe wert, nur
a bissel schloiudelig, dß, dß, dß, MissenS '."

Wir wußten ---.ht Jedoch der Arzt, der ,rach-
her kam, der iv ■ es und sagte, aus der Treppe
ruhig und freur- „Wie lauge noch, meinen Si ?
Drei , vier Tage vielleicht. Ta sind wir leider hlls-
los. Aber einen Kummer hat sie . . .? Sie spricht
ja immerzu von einem Sohn . . ." Am nächsten
T-age ging ich nach der Schule auf den lluteraiiger.
Die alle Näherin war matt , sehr nyatt. Aber in dm
Augen brannte es, brannte es stets von derselben
Frage : „Nun " Hat er ihn geftknden, meinen Alois ?"

„Nain, Frau , Hirfchberg; aber mir t t Hans ge¬
schrieben, er sei ihm auf der Spur ." — Ich weiß
nicht, wie mir diese glatte Lüge Plötzlich auf die Lip¬
pen kgm. Und erschrocken loar ich erst, als ich di«
Wirkung sah. Auf schrse sie vor Freude.

Zwei Tage dpraus ging cs zu Ende. Meine Mut¬
ter war noch vormittags bei ihr . Und aachimtcags



kam ich auch noch mal . An einem Ansichtskarten-
hänölor ging »nein Weg vorbei. „Haben Sie eine
Karre von Nenyort?" sxagte ich im Laden. — „Ja,
diese mit der Freihcitsgöttin — schön, nicht wahr ?"
— „Die nehme ich."

T .rin schrieb ich aus die Karte . Fest und sicher
— an m ch selbst. Und mit Absicht klebte ich dis ge¬
brannte Washington-Zwei-Zent -Marke aus meinem
Mar enbuch darauf . Bor der Tür nahm ich einen
Anlauf . „Frau Hirschberg, Frau Hirschberg, schau'n
e e her, der Hans schreibt eine Karte— er hat ihn
jetzt gefunden, den Alois — ja , freilich, freilich ja,
da» da oorne ist der Hafeit von Netvyork — die Frei-
beltsstatue, jawohl, — da lesen Sie es selber, was
darauf steht, Front Hirschberg!" — Sie war nun doch
zu schwach dazu. „Dß , dtz, dß, bittschön, le;e» Sie
mirs vor, dß, dß, dß."

Ach wie klang es nlatt , dies altgewohnte, „dß, dß,
dß." Und w e bell und sicher ntein.e Stimme , wount
ich vorlas : „L eber Bracher! Denke Dir , soeben traf
ich den Herrn Hirschberg Alois. Es acht chm gut,
sehr gilt, sehr gut. ' Er sieht vortrefflich aus . Seine
MuUer läßt er her stich grüßen. Bald schreibt er
s»!ber . . " Was soll ich weiter sagen? —

Mit dieser Karte in den alten, nadelzerstochenen
Händen starb sie noch am gle chen Abend. Muttm irar
von -h>r zur Testamentsvollstreckerin erbeten worden.
Ich seh sie noch vor mir , die alte Lade, wo sie ihre
Schätze hatte. Lauter Fünft gpfennigstücke in kleinen
Rollest mit Papier unNvickelt. lind darauf stand deut¬
lich ausgezeichnet: „Für meine Beerdigung." „Für
den Bizent usverem." „Mir d'e Blürdencmstalt/
Sieben Päckchen, waren, es im ganzen, alle mäßig
hohe Pfeilerchen von Fünft gPfenniMckchen. Und
dar rite Bäckchen war : „Für meinen Alois ."

.Alle Bäckchen, b's auf dieses letzte, haben wir in
Tren n der Bestimmung mgeführt. Des siebente
«brr Hab: ch mit Siegellack petMevt ! Und so lange,
b s tr Awis kommt und es holt, so lange liegts ans
meinem Schreibtisch als mein Briefbeschwerer. Der
Alos toi ab es schon verzeihen.

Zehn Gebots f3r dis Hansfrauerr
1. Dis Frau sei stets adrett und sauber gekleidet

und ordentlich frisiert.
2. Sie halte den Haushalt in Ordnung und

Sauberkeit. Unerwartete Gäste dürfen nie d e Em¬
pfindung haben, Störung hervorzürnfen.

3. Eine gute Hausfrau soll beim Kochen keine
Müh « und Zeit sparen-

4. Im gut geleiteten Haushalt darf keine Aufre¬
gung und Hetzerei herrschen. Pünktt .chkeit und streng-
str Pflichterfüllung, tvoW auch Kinder und D enst-
boten anzuhalten sind, müsse,t selbstverständlich fem.

7>. Arbeiten, dir sich keiner Belebtheit erfreuen,
»eftnr nran desto enertz'scher in An griff; wenn sie

tivwn ist ihre Erledigung umso unangenehmer.
' n Mit Unannehmlichkeitenwarte man den, Haus¬

herrn nicht brühwarm arrf, damt er sich nicht auch
ärgern mnß, sondotm man denke daran , daß es ge-
nn' öcmflichen Verdruß für ihn gsbt.

7. Gut gelüstete und im Winter behaglich lvarme
Wobnränme, ebenso ein gedeckter Tisch, sollen den
Hausherrn m <ü d .-o Ecge-r Last zu Hanse erwarten

8. Eine Mw Hausfrau soll zugleich eine l ebe-
volle Mutter se n, welche den kleinen Anliegen und
Klagen der Kinder Gehör schenkt. Schon oft wrtrdcn
dddnrch schwere Krankheiten verhütet.

9. In Krankheitsfällen darf die Hausmutter nicht
egoisi sch sein und die sich ergebenden Mehrarbeiten
nicht scheuen; auch mutz sie der, Arzt rechtzeitig zu
Rate zehen.

10. Den Dienstboten gegenüber soll die Haus¬
frau gerecht sein, damst Achtung empfunden und die
Arbeit freudig geleistet wird.

VrsMsche MnlerkleNer
Bon un 'erer hauswirtschaftlichen Mitarbeiterin.

Obglüch de Oktobersonne noch strahlend die
Herbsrprgcht d s farbigen Laubes verklärt und der
«sie — Damen sommer (Wir haben den Ausdruck
„Altweibersommer" im Einverständnis mit der Bor-
fasser n , einer Lahnstemr Dame , geändert , um bti
rartst'bl'cnden Vertreterinnen des zarten Geschlechts
nicht anrustoßen. Die Schristltg.) — der alte Damen¬
sommer 'asto auch nt den neuen Zeiten, die gekom¬
men sind, sein altes Recht behauptet, sind doch die
Morgen- und Abendstunden so empfindlich kalt, daß
fee B»r«nssago »mes strengen und stützen Winters

sich vorzubereiren scheint. Da heißt es denn für
unsere Damen , der praktischen Winterkleidung ftft
Tages - und Hausgebrauch' zu gedercken, bei der die
neueste „Rückenliniie", wie jede elegante Ausmachung
überhaupt , nicht in Betracht kommt. In den Vor¬
jahren mnsterite man dann wohl die alten Bestände
zum so-nnd-sovielten Male und fand immer noch
etwas , das sich noch irgendwie für diesen Zweck Her¬
richten ließ. Aber in der langen Kriegszeit sind
schl eßlich auch reichliche Warenvorräte erschöpft, und
da die Preise nach dieser erst recht empvrschnellten,
war an Neuanschaffungen doch nicht zu denken —
wenigstens für den gscößten TeÄ des Publrkmns
nicht. So muß sich jetzt so »tauche praktische Frau
und Mutter doch schweren Herzens zum Stoffkauf be-
qnenten und unsere Industrie hat auch gerade für
düsen Zweck, d. h. für den Tagesbedarf der Klesidung,
bestens vorgssorgt. Es sind schwere, haltbare Gewebe,
die da vorliegen, »reist in gedeckten Farben , in grauen,
bräunlichen und grünltchen Törten, gemustert, ge¬
sprenkelt, in sich kariert. Gewebe, die ähnk-ch den
früher so begehrtett englischen Stoffen — letztere
wären heute ja nur für wenige Börsen bezahlbar —,
aber deutschen Ursprungs und bei dem Mängel an
Rohmaterial auch natürlich weniger gediegen als in
Frl.edenszeiten sind, imnrerhin aber besser als die
Kriegsware der letzten Jahre aussallen und sich recht
haltbar erweisen dürsten. Auch der Preis ist er-
schwknglich, wenn naturgemäß gegen früher noch
immer erschreckend hoch. Da aber in absehbarer
Zeit oine Besserung nicht zu <rw,arten ist, müssen wir
uns dajrpn gewöhnen, daß wir eben an der Last eines
verlorenen Krieges zu tragen haben!

Blachart und Stofsverbvüiuch solcher praktischen
Winterkleider sind so bescheiden als irgend denkbar.
Ter ucht allzu kurze und nicht zu ettge, aber ganz
glatte, saltenlose Rock, dem jede Andeutung von seit¬
licher Stoffdrapicrnng oder sonstiger Aufbauschung
fehlt, die dafür aber zu beiden Seiten recht Praktische,
tiefgehende Taschen hat — nicht die häßlichen, auf¬
bauschenden Dütentaschen, sondern glatte ! — das
wäre die ganze Anordnung . Nur selten werden für
derartige Röcke Blusen aus gleichem Stoff gewählt,
denn daß diese dunklet!, stumpfen Gewebe kleidsam
sind, könnte man nicht bchaupten und der Schönheits¬
sinn unserer Damen und ihre durchaus berechtigte
Eitelkeit wollen doch auch ihr Recht haben. Sonst
trug man wohl dazu eine gemusterte Samtbluse , die
ebenso kleidsam als winterlich tvarm war . Aber
Samt gehört jetzt leider, wie ja auch alle schweren,
gcdiogeneit Tuchstoffe, zu den kostbarsten Webarten
und ist teurer als schwerste Seide. Aber Flanell ist
noch halbwegs erschwinglich, ebenso farbige, flcmell-

' ähnliche Friasstosfe, de ja bekanntlich auch die nwl-
ligsten winterlichen Morgenröcke ergeben. Und so
werden derartige Blusen einfachsten Schnitts ntit
langen engen Asrnreln und hohem Halskragen, gern
zu detr oben geschilderten Winterröcken gewählt, und
wenn noch etliche dunkle Samtreste sich im Bestand
vorsluden und für den Halskvagen und das Beziehen
êiniger großer Knopfformen reichen, so ist dar hüb¬
scheste Gebrauchsanzug für den Winter geschaffen.
Der Arbeitslohn dafür fällt ja fort. Ja , mein«
Damen, er mutz fortfallen, um damit einen wrt-
schaftlichen Ausgleich für die hohen Stoffpreise zu
erzielen. Welche halbwegs nadelgeübte Dame
könnte sich eilten derartigen Anzug nach gekauftem,
überall erhältlichem Schnitt auch nicht selber Her¬
stellen? Es sind ja eigentlich nur ein pavst- Nähte
daran , die sich die beruflichen Schneiderinnen aller¬
dings nach neuestem „Tav f" sehr hoch bezahlen lassen.

Fügt man dem genannten Rock aber eine Bluse
aus dem schweren Stoff des letzteren bei, so kann
Fleiß und Geschmack der Besitzerin sich erst rwht ent¬
faltet!, indem sie der Bluse, ebenso aber auch den
tfefcn, aufgesetzten Taschen des Rocks aus farbiger
Wolle oder Seide einzelne Motive anfst ckt, die auch
den einfachsten, ckintÄnigsteii Stoff reizvoll beleben
und sehr kleidsam gestalten. Es ist kaum glaublich,
welche Wirkungen sich da in gröbst chiger Stickereii er¬
zielen lassen, die ungMÄn fördert und viel mehr
Vergnügen, als eigentliche Arbeit ist. Ganz beson¬
ders zu empfehlen ist sie auch zur Auffrischung und
Belebung v elgetragener, aber noch brauchbarer, dunk¬
ler Kleider. Auch Traueranzüge sind in diesgr Weise
sehr praktisch wieder für gewöhnlichenBedarf herzu¬
richten. Wirkungsvolle Verzierung an dunklen, ein¬
fachen Stoffen ergeben auch wgße oder farbige Stepp¬
nähte, die oft bis zu ornamentalen Borten aufstsigen,

unter fleißigen, maschinengeübten Händen. WM
ein reiches Feld der Betätigung ergibt sich da für
Haustöchter,  die heute ausnahmswtzs « einmal
nicht studieren. Und gerade über letzteres, d. h. die
praktische Betätigung der Haustöchter in der Familie
gedenken wir das nächste Mal zu plaudern, wenn »S
auch mit der Mode  nichts zu tun hat.

Schwache rmd starke Gifte
Sr . Die Gifte spielen in der heutigen Zeit ein«

größere Rolle als je zuvor, weil im allgemeinen der
menschliche Organismus durch die lange Kriegs- und
Hungerzeit geschwächt und unterernährt ist, so daß er
selbst den schwachen Giften gegenüber nicht mehr
widerstandsfähig ist. Zu den schwachen Giften ge¬
hören Opium , Tabak und Alkohol. Wie wenig
widerstandsfähig heute viele Raucher sind, beweffen
die häufigen Erkrankungen nach dem Genuß von eng¬
lischen und amerikanischen Zigaretten . Jrrtümlicher-
we se nannte man diese Zigaretten wie Gold Flake
und Navy Cut Opiumzigaretten . Sie enthalten zwar
kein Opiüm , aber dennoch einen Giftstoff, das Akro¬
lein, das zu den Narkotika gehört und bei stärkeren!
Genuß Rauschzustände, Schlaflosigkeit, Benommenheit
und BewußtlosigÄit Hervorrufen kann. Das Schwin-
delgeftihl, das Wohl jeder Kettenraucher von Ziga¬
retten empfunden hat, rührt von diesem Stoff her, der
zunächst auf die Nervenendungen und dann auf das
Gehsrn wirkt. Gegen die Vergistuugserscheinungen
des Akroleins helfen tiefes Atmen in frischer Luft und
Trinketr von Kaffee. Das beste Mittel ist aber das
Nichtrauchen, zumal jtzder Tabak heute teuer und
uw.stens schlecht fft. Je schlechter aber ein Tabak
fft, desto schädlicher wirkt er. Biele Menschen wollen
den Schaden des Rauchens durch Trinken von alkohol¬
haltigen Getränken wieder gut machen. Das ist ganz
verkehrt, denn der Alkohol "ist selbst ein Gift, zumal
füir einen Ausgehungerten oder Unterernährten.
Mehr als je zieht sein Mißbrauch heute schwere und
chronische Magenleiden nach sich.

Der Alkohol geht unverändert in den Blufftrom
über, hier aber wrd er teAweffe zersetzt. In die
Gewebe dringt er nicht ein, er wird teils durch die
Lungen wieder ausgetmnstet, teils durch Aufnahme
von Sauerstoff iw Kohlensäure und Wasser ver-
ivandelt und so ausgeschieden.

Da er bei dieser Umwandlung im Blute den
Sauerstoff mit großer Begierde und unter Wärnn-
entwkcklnng au sich reißt, so entzieht er ihn anderen
zu verbrennenden Stoffen, wie dem Fette , dem frisch
zngefühAen Bildungönratevial und auch allen Güvebe-
teilen. Daher kommt es, daß der zu häufige Genuß
von SpiÄnosen Fettanhäufung , Verzögerung des
Stoffwechsels und Begünstigung derHarnsänreb ildung
nach sich zieht. Eine, krankhafte Ansammlung voit
Harnsäure im Blute erzeugt die Gicht und andere
Leiden. Da der Alkohol vom Magen aus zunächst
in das Pfortaderblut und mit diesem durch die Leber
tritt , so zieht sein häufiger Mißbranh nicht selten eine
Verhärtung und Verkleinerung der Leber nach sich,
die als Säuft 'Äeber bekannt ist und Bauchwassersucht
zur Folge hat.

Schlimmer noch als Alkohol wirkt das Opium,
dessen Genuß sich schon lange- nicht mehr auf den
Osten beschränkt. Das Opium wird in drck erlei Ge¬
stalten genossen Erstens Wird es geraucht wie in
China und Indien , zweitenr ißt man es in Form
von Pastillen oder Ptllen wie in Aegvpten, Persien
und im westlichen Asien. Drittens trinkt man es als
Tinktur wie in Antevika und England . D 'e Gesund«
dq tsstörungen zeigen sich in allgemeiner Muskel- und
Nervenabspannimg und einer rasch zunehmenden
Schwächung der Berdaunngstätigkeit •—Opium und
Alkohol haben schon viele Menschen vergiftet. (F . s.)

Eine Spitzloegsche Gasse im Aiondschein, nachts
‘A:i Uhr. Unter dem Bogen einer alten Haustüre
nimmt ein Pätchen sei längerer Zeit innigen Abschied
von diiumbex. Ta öffnet sich über der Tür ©m Fen¬
ster des ersten Stockwerks, eine Weiße Zipfelmütze
schiebt sich heraus und <■« freundliche Stimme er¬
tönt : „Hären Se mal, mein Gutester, ich Hab' Se ja
gar nix ffagechen, daß Se jetzt schon eine geschlagene
Stunde von meinem Lottchen Abschied nämen , aber
tun Se titeff die einzige Giete an und nämen S»
während der Zeit Jhrett Ellenbogen von meinem
Kkingelknvpp iorg!"
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